Evangelische Jugendarbeit im Nationalsozialismus
In den evangelischen Kirchen Deutschlands gab es 1933 eine Bewegung, die Nationalsozialismus und Christentum zusammenbringen wollte: die ‚Deutschen Christen’. Sie wurden von Hitler unterstützt, der sie als ‚nützliche Idioten’ ansah, um seinen Einfluss innerhalb der evangelischen Kirchen zu stärken. Im Sommer 1933 setzte er Kirchenwahlen an, diese gewannen die ‚Deutschen Christen’ mit überwältigender Mehrheit. 
Der persönliche Berater Hitlers in Kirchenfragen, Pfarrer Ludwig Müller, wurde zum ‚Reichsbischof’ der Deutschen Evangelischen Kirche.

Als eine seiner ersten Taten schloss er einen Vertrag mit dem ‚Reichsjugendführer der Nationalsozialisten’:
Die evangelische Jugendarbeit wurde Teil der Hitlerjugend (HJ) und des Bundes Deuter Mädchen (BDM).
Dies hieß: Christliche Jugendarbeit war jetzt ein Teil der nationalsozialistischen Jugendarbeit, mit dem Spezialgebiet ‚religiöse Erziehung’. Andere Tätigkeiten wie z.B. Sport durften sie nicht mehr anbieten.
Viele Christen empfanden dies als Auslieferung, waren schockiert und protestierten – aber ohne Erfolg.
Wer nun an der christlichen Jugendarbeit teilnehmen wollte, musste zuvor HJ-Veranstaltungen besuchen. 

Viele Jugendlichen blieben daraufhin der evangelischen Jugendarbeit fern.

Dennoch gab es sie weiterhin – und das weckte den Ärger der Nazis. 
Es kam zu weiteren immer schärferen Regelungen und Verboten:

· Sie durften keine Wanderungen mehr unternehmen.
· Sie durften keinen Sport mehr treiben, auch nicht gemeinsam Schwimmen gehen.
· Aufsichtspersonen der HJ besuchten kirchliche Jugendtreffen.
· Veranstaltungen der HJ wurden zeitgleich abgehalten, z.B. am Sonntag.

· Wer an einer Freizeit der Kirche teilnehmen wollte, musste einen 
‚Urlaubsschein’ der HJ beantragen.

· An Freizeiten der Kirche durfte nur noch teilnehmen, wer vorher auf einer HJ-Freizeit war.

· Freizeiten wurden aufgelöst, weil z.B. Waschbecken nicht geputzt und somit die ‚hygienischen Voraussetzungen nicht erfüllt seien’.

· Mit Beginn des Krieges wurden alle Lager ganz verboten.

D.h., für die kirchliche Jugendarbeit wurde es immer schwieriger.

Wie reagierten sie darauf? 
Mit viel Phantasie: Es gab vermehrt eintägige Treffen, mehrtägige Treffen fanden an Feiertagen wie Weihnachten, Ostern und Pfingsten statt, oft in Pfarrhäusern. Man erfand Spielformen mit sportlichen Herausforderungen und führte ‚Olympiaden’ mit neu erfundenen Wettkämpfen durch.

Mitglied der Evangelischen Jugendarbeit konnte man irgendwann nicht mehr werden, deswegen kam es zu ‚Selbstverpflichtungen’, in denen z.B. 700 Mädchen in ganz Württemberg schriftlich erklärten, wie sie in dieser Zeit als Christinnen leben wollten.

Diese Mädchen trafen sich immer wieder in Pfarrhäusern (zu den PAULA’s, den Pfarrhauseinladungen), um sich gegenseitig in ihrem christlichen Glauben zu bestärken.
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